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Bei Umfragen zu den beliebtesten 
Berufen Deutschlands werden 
fast nur noch akademische Berufe 
genannt. Anscheinend will niemand 
mehr Straßenbauer, Dachdecker 
oder Tischler werden. Warum? 

Mehr als eine Million Betriebe mit 
fast 5,6 Millionen Mitarbeitern und 
360.000 Lehrlingen gehören in 
Deutschland zum Handwerk. Klingt 
viel, ist aber bei Weitem nicht genug. 

Denn Deutschland gehen die 
Handwerker aus.

Das Handwerk ist in einer Krise, 
genau genommen sogar in mehreren 
gleichzeitig. Wie schlimm es 
aussieht, merken auch private 

Kunden. Die aktuelle Wartezeit auf 
einen Handwerker beträgt rund 11 
Wochen, auf einen Bauhandwerker 
sogar vier Monate! 

Warum ist das so? 
Zum einen sind fast alle 
handwerklichen Branchen geplagt 
durch die wirtschaftliche Situation. 
Es fehlt „dank“ Pandemie und 
Ukraine-Krieg an Rohstoffen, 
Material und Vorprodukten – oder 
sie sind extrem teuer geworden. 

Genauso wie Energie und Sprit. 
Preissteigerungen können oft nicht 
(mehr) an die Kunden weitergegeben 
werden, ältere Aufträge werden 
so innerhalb von Wochen zum 
Verlustgeschäft. Und hat man doch 
Gewinn gemacht, wird er von der 
Inflation sofort aufgefressen. 

Gerade in der Baubranche bahnt sich 
eine dramatische Entwicklung an: 
Die Preise für neue Wohnimmobilien 
beispielsweise sind in den letzten 
zwei Jahren bereits um rund 25-30 
Prozent gestiegen, parallel haben 
sich die Zinsen seit Jahresanfang 
mehr als vervierfacht. Die Folge: 
Kaum jemand kann sich noch die 
teuren Immobilien leisten. 

Der Bauboom endet gerade abrupt, 
Bauanträge werden en masse 
zurückgezogen. Noch sind die 
Auftragsbücher bei den meisten 
Bauunternehmen voll, auch im 
Gewerbebau. Ob das wohl so bleibt?

Zum anderen ist da noch das Problem, 
das seit Jahren bekannt, bei dem aber 
absolut keine Trendwende in Sicht 
ist: der massive Fachkräftemangel. 
Der Anteil der offenen Stellen im 
Handwerk, für die es keine geeignete 
Fachkraft gibt, lag im Schnitt zuletzt 
nach offiziellen Zahlen bei rund 
36 Prozent – in Wahrheit dürften 
es noch viel mehr sein. Regional 
sind die Fachkräfteengpässe im 
Handwerk in Bayern und Baden-
Württemberg am größten.  „Allein 
im Handwerk mit seinen 130 Berufen 
fehlen bereits jetzt über 250.000 
Fachkräfte, Tendenz steigend“, so 
der Zentralverband des Deutschen 
Handwerks, ZDH. Der fehlende 
Nachwuchs ist die eine Seite. Der 
demografische Wandel die andere, 
denn überdurchschnittlich viele 
ältere Beschäftigte scheiden aus. 
Und zu wenige junge Handwerker 
kommen nach. Noch 2002 gab es 
eine halbe Million Handwerk-Azubis 
in Deutschland, heute sind es 30 
Prozent weniger.

Ein wichtiger Grund ist die 
„Überakademisierung“:
Vielen Schülern gilt ein 
Universitätsabschluss als die bessere 
Wahl. Immer mehr Ausbildungsplätze 
bleiben deshalb unbesetzt. Auch die 
aufwändigen Imagekampagnen des 
Deutschen Handwerkskammertags  
haben nichts daran ändern können. 
Das Handwerk hat weiterhin ein 
Imageproblem – die Attraktivität für 
Nachwuchstalente fehlt.

Der ZDH fordert immer massiver, 
dass Unternehmen mehr 
Unterstützung vom Staat bekommen 
sollen. Ausbildungsbetriebe 
müssten spürbar entlastet werden, 
sagte ZDH-Präsident Hans Peter 
Wollseifer, als er im Sommer dieses 
Jahres die „Bildungswende gegen 

den Fachkräftemangel“ forderte. 
Und das sollte erst der Anfang sein.

Hauptadressaten der Kritik des 
ZDH-Bosses sind die Politik und die 
Schulen: „Die Überakademisierung 
ist ein Irrweg. Berufliche und 
akademische Bildung sind 
gleichermaßen wichtig […]. Sie 
müssen auch gleichwertig behandelt 
werden.“ Die Bildungsstätten 
sowie die Berufsschulen dürften 
nicht länger als bildungspolitische 
Stiefkinder behandelt werden. Mehr 
Anerkennung der beruflichen Bildung 
sei nötig – und solle sogar gesetzlich 
festgeschrieben werden, damit sie 
besser finanziell unterstützt werde. 
Außerdem sei eine bundesweite 
Studien- und Berufsorientierung 
nötig, die über beide Bildungspfade 
und Karrierewege informiere. 
Flächendeckend an allen 
allgemeinbildenden Schulen, also 
auch an Gymnasien.

Wichtige und richtige Worte des ZDH-
Präsident. Bleibt zu hoffen, dass die 
Politik den Ernst der Lage endlich 
erkennt. Und dass die Schulen den 
jungen Leuten viel engagierter und 
aktiver Alternativen zum Studium 
aufzeigen. Kein Wunder, dass kaum 
ein Gymnasiast über eine Karriere 
im Handwerk nachdenkt, wenn von 
seinen Lehrern wahrscheinlich kein 
einziger jemals einen Betrieb von 
innen gesehen hat, oder?

Potenzial für mehr Azubis und 
Lehrlinge ist auf vielen Ebenen 
vorhanden. Zum Beispiel gehen 
immer noch viel zu wenige Mädchen 
ins Handwerk – nicht einmal zwölf 
Prozent aller Erwerbstätigen im 
Handwerk sind weiblich. Oder 
man richtet sich gezielter an 
Studienabbrecher, schließlich 
bringen rund 30 Prozent aller 
Bachelor-Studenten ihr Studium 
nicht zu Ende. Neue Ideen findet 
man möglicherweise auch im 
Ausland. Wie wird dort mit dem 
Fachkräftemangel umgegangen? 
Ist ja kein ausschließlich deutsches 
Problem. 
Wichtig ist, dass endlich was 
passiert. Gemeinsam. 
Denn natürlich ist das Handwerk 
grundsätzlich nicht weniger wert. 

Oder sogar: nichts mehr wert. Im 
Gegenteil: Es wird immer wertvoller! 
Ob Klimaschutz, Energie- und 
Mobilitätswende, Digitalisierung 
oder die Versorgung einer stets 
älter werdenden Bevölkerung - eine 
Baustelle sollten wir nicht aus den 
Augen verlieren:

IST DER 
HANDWERKSBERUF 

NICHTS MEHR WERT?
Warum der Handwerksberuf in den letzten Jahren  

immer mehr an Attraktivität verloren hat.
Wir brauchen 
mehr Praktiker!

Es sind die 
Handwerkerinnen 
und Handwerker, 
die unsere 
Zukunft 
mitgestalten. 
Und bauen.

Ein bisschen DDR-
Feeling im Jahr 
2022.


